Frösche küssen! 
(Vom Wert von Kleingruppen bei „Leben mit Vision“)

Liebe Gemeinde,

Haben Sie sich schon jemals wie ein Frosch gefühlt? Kalt und schleimig? Den ganzen Tag einsam auf einer Seerose da hocken, um dann endlich mal jemand die Zunge rausstrecken zu können?
Wenn wir ehrlich sind, haben wir wahrscheinlich alle schon mal auf dieser Seerose mitten im Teich gesessen. Oft genug haben wir ganze Zeitalter dort gesessen, zu ängstlich oder zu verärgert, um runterzuspringen und zu schwimmen. Vielleicht sitzen Sie auch jetzt noch auf Ihrer Seerose – und fühlen sich wie ein Frosch, haben alles satt und fühlen sich einsam.

Auch manche anderen, denen wir in der Gemeinde begegnen, begegnen uns als Frösche. Es fällt uns schwer, sie zu lieben. Ihre Persönlichkeit zieht uns nicht besonders an. Sind vielleicht langsam, schüchtern, zurückgezogen und pessimistisch. Oder im Gegenteil: sie sind wenig dezent, vorschnell im Urteilen, manipulativ. Es sind kalte, unattraktive Frösche. Man möchte sie ignorieren oder einen Stein nach ihnen schmeißen. 
Vielleicht hilft uns ein Märchen: „Es war einmal ein Frosch. In Wirklichkeit war er ein schöner Prinz, der unter dem Fluch einer bösen Hexe stand. Nur der Kuss eines schönen Mädchens konnte ihn retten. So saß er da, der ungeküßte Prinz seines Seerosen-Königreiches. Aber – wie ihr schon erraten habt – eines Tages sah ihn ein schönes Mädchen. Sie wurde von Mitleid erfüllt, nahm ihn und küßte ihn. Bingo! Von einem Augenblick auf den anderen stand er verändert vor ihr, ein hübscher Prinz.” 
Das Ende können Sie sich denken. 
Also: Was ist die Aufgabe der Gemeinde? 
Natürlich: Frösche küssen!
Ich merke, wie ich sofort auf dieses Märchen reagiere. Und vielleicht geht es Ihnen ja auch manchmal so. Sicher gibt es in unseren Gemeinden auch Frösche, die sind „kalt, schleimig, eklig, matt, grün, leblos”. Jeder von uns kann Menschen nennen, die wir „unliebenswürdig” finden; die uns gegen den Strich gehen; denen wir am liebsten aus dem Weg gehen; die wir nicht unbedingt zu uns nach Hause zum Kaffeetrinken einladen möchten. 
Und doch ruft Jesus uns dazu auf, solche Menschen zu lieben! Denn er hat solche Menschen wie uns geliebt! 
Er sagt in Joh.13,34-35:  „Ich gebe euch ein neues Gebot: Liebt euch gegenseitig! Wie ich euch geliebt habe, so sollt auch ihr euch gegenseitig lieben. Daran werden alle erkennen, dass ihr meine Jünger seid: wenn ihr auch gegenseitig liebt.” 
Ich glaube, dass wir als Gemeinde dieses „11. Gebot” ernst nehmen müssen. Wir wissen es eigentlich schon: 
Liebe ist der Schlüssel für unser Zusammenleben; Liebe ist unsere Bestimmung als Menschen; Liebe ist unser Auftrag als Christen; Liebe ist das Wesen einer wahren Gemeinde Jesu! Sehen wir uns dazu sechs Aspekte näher an, die beschreiben, was das bedeuten kann.

1. Liebe geht über oberflächliche Bekanntschaft hinaus. 
Wie können wir es lernen, uns gegenseitig zu lieben? Ich denke, und das ist meine These, es kann nicht gehen ohne Kleingruppen! Ohne Kleingruppen ist das Gemeindeleben unecht und unvollständig. Ich will versuchen, uns das am Wesen der Liebe zu verdeutlichen. Ist unsere Gemeinde kühl und distanziert? Nach dem Motto:  „Gotisch die Architektur, arktisch die Temperatur, und die Mitarbeiter gehen die Gänge auf und ab wie Polarbären.” Oder zeichnet sich unsere Gemeinde durch einen gewissen Grad an Wärme aus, der anziehend sein kann? Egal, wie Sie es wahrnehmen: Aber Gemeinschaft ist mehr als Wärme. 
Gemeinschaft ist etwas, das tiefer geht. 
Bei wahrer Gemeinschaft geht es darum, auf Ebene zwei und eins zu kommen und nicht auf Ebene fünf, vier oder drei hängen zu bleiben. Lasst mich diese Ebenen erklären. Es sind Ebenen, auf denen es zur eins hin immer persönlicher wird. 

· Ebene fünf ist die Ebene des Small-Talks: „Was für ein Wetter heute!” Das kann man immer sagen. 
· Ebene vier wird schon ein bisschen persönlicher. Ich rede über andere: „Hast du schon gehört?” 
· Auf Ebene drei geht es schon um meine Vorstellungen und Beurteilungen: „Also ich finde das…, also, ich weiß nicht!” 
· Auf der Ebene zwei traue ich mich bereits, über meine Gefühle zu sprechen: „Ich bin so erleichtert. Ich habe nicht gewusst, dass du so darüber denkst.” 

· Ebene eins ist die Ebene der „Gipfelgespräche”, bei denen wir uns offen und persönlich jemandem zuwenden: „Unsere Beziehung war nicht einfach, aber ich möchte dir sagen, dass ich dich wirklich schätze.”

Wir können uns alle locker auf den Ebenen fünf, vier und drei bewegen. Aber wie oft kommen wir dazu, in der Gemeinde wirklich bis zu den Ebenen zwei und eins vorzudringen? Das ist wohl doch eher selten. Und doch machen diese beiden Ebenen das aus, was für echte Gemeinschaft unverzichtbar ist! 
Doch wo kann ich mich so austauschen? Die Kleingruppe ist der Ort, wo wir das am ehesten erleben können. Wir können uns  im geschützten Raum einer verbindlichen und verlässlichen Kleingruppe auf offene und ehrliche Weise mitteilen. Wenn wir tatsächlich noch eine biblische Begründung für Kleingruppen brauchen, finden wir sie gleich am Anfang der Gemeinde Jesu, nachzulesen in Apostelgeschichte 2. Einerseits kam die Gemeinde zum Gebet und zur Anbetung im Tempel zusammen, andererseits traf man sich „zum Brotbrechen” in den Häusern. Es gab einen Ausgleich zwischen der Feier im großen Rahmen und der Gemeinschaft in den Häusern.

2. Liebe kümmert sich um die Menschen.
Viele Menschen schreien danach, bestätigt, wertgeachtet und geliebt zu werden. Aber die Wahrheit ist, dass in einer großen Menge niemand bestätigt, wertgeachtet oder geliebt werden kann! Es stimmt schon, was Howard Snyder schrieb: „Unsere Gemeindehäuser sind voller Menschen, die äußerlich aussehen, als ob sie zufrieden wären und Frieden hätten, aber innerlich schreien sie nach jemandem, der sie liebt so wie sie sind: verwirrt, frustriert, oftmals voller Ängste, schuldig, oft sogar unfähig, sich mit ihren eigenen Familienangehörigen zu unterhalten. Aber die anderen Leute in der Gemeinde sehen so glücklich und zufrieden aus, dass man nur selten den Mut hat, seine eigenen Nöte vor so einer selbstzufriedenen Gruppe zuzugeben, die eine Durchschnittsgemeinde zu sein scheint.”

Klar ist dabei: es ist nicht angebracht, mich Menschen anzuvertrauen, die ich wenig kenne, mit denen mich nichts verbindet. In einer Kleingruppe ist das anders. Unsere Kleingruppen bemühen sich darum, dass Jesus die Mitte und der Maßstab ist: da können sehr unterschiedliche Menschen wirklich eine gemeinsame Mitte finden! Und wenn die in den Kleingruppen gepflegt wird, wenn Jesus da wirklich die Mitte ist, entsteht dort auch eine Atmosphäre der Wertschätzung und Annahme, in der ich so sein kann, wie ich bin. Das hat einen unschätzbaren Wert!

Im Gottesdienst kann man sich nicht umeinander kümmern. Die Gespräche danach beim Kaffee, für die, die teilnehmen, sind schon was, aber das ist zuwenig. Und der Pfarrer kann auch nicht für alle da sein, da bleibt vieles offen. Am ehesten geht dieses
umeinander Kümmern wirklich in einer Kleingruppe!

Ein Gottesdienst ist eine Versammlung, aber eine Kleingruppe ist, wenn sie gut läuft, geteiltes Leben. Da kann etwas von unserem Glauben praktisch werden!
3. Liebe ermutigt andere und baut sie auf

Wie gesagt, eine der tiefsten Sehnsüchte jedes Menschen

ist, wertgeschätzt zu werden. Wir alle brauchen Anerkennung

und Ermutigung! Tatsache ist aber, dass nur wenige

immer auf einer ruhigen, geraden Wegstrecke gehen. Wir

haben alle unsere „Hochs und Tiefs”. Wir brauchen alle

einen Bruder, eine Schwester, die uns mal ermuntern.

In einer Legende heißt es, dass Gott sich entschlossen hatte,

die Waffen in der Waffenkammer des Teufels zu reduzieren.

Satan durfte sich nur einen einzigen „feurigen Pfeil” auswählen. Er wählte die Waffe der Entmutigung.

„Wenn ich die Christen nur davon überzeugen kann, dass

sie gründlich entmutigt sind, werden sie keine weiteren Anstrengungen unternehmen, und ich werde die Herrschaft

über ihr Leben bekommen!” Daraus folgt: Wenn wir uns

gegenseitig in den Kleingruppen ermutigen, stellen wir sicher,

dass der Teufel keinen Raum gewinnt!

Paulus schreibt an die Gemeinde in Thessalonich: „Darum

ermahnt euch untereinander, und einer erbaue den anderen.” (5,11). Wo soll das stattfinden? Im Gottesdienst und der Predigt kann es nur allgemein sein. Wir brauchen aber etwas persönliches! Also, wo kann es am ehesten stattfinden? In der Kleingruppe!
Gegenseitiger Aufbau ist eine wesentliche Aufgabe für Kleingruppen. Wir sollen uns gegenseitig voranbringen! Und wenn es mal schiefläuft und dort z.B. ungut über andere geredet wird, dann muss das geändert werden! Daran kann man Gemeindeleben wie Kleingruppen-Leben messen: wir sollen uns dort gegenseitig auf den Weg helfen, dass wir miteinander vorankommen!

4. Liebe sagt dem anderen die Wahrheit

Wie wurden Sie zu dem reifen Menschen, der Sie sind? Hat sich Ihre Mutter, sobald Sie geboren waren, in eine Ecke gesetzt, Ihnen ein Handbuch gegeben und Ihnen gesagt, dass Sie sehen sollen, wie Sie erwachsen werden? Nein. Sie sind in einer Kleingruppe aufgewachsen, die man Familie nennt, wo Sie (im positiven Fall) einerseits Ermutigung erfahren haben, wenn Sie etwas richtig gemacht haben, und andererseits Korrektur erfahren haben, wenn Sie etwas falsch gemacht haben. So hätte es jedenfalls sein sollen und funktionieren können. Manchmal nehmen wir die Familie Gottes nicht genügend ernst. Manchmal setzen wir immer noch die neuen Christen mit der Bibel in die Ecke und sagen ihnen, sie sollen mal schön wachsen. Das kann nicht alles sein. Es scheint mir so zu sein, dass eine Kleingruppe die Möglichkeit zu Wachstum und Entwicklung bietet, um Eph 4,15f zu erfüllen, wo Paulus schreibt: „Wir wollen uns, von der Liebe geleitet, an die Wahrheit halten und in allem wachsen, bis wir ihn erreicht haben. Er, Christus, ist das Haupt. Durch ihn wird der ganze Leib zusammengefügt und gefestigt in jedem einzelnen Gelenk. Jedes trägt mit der Kraft, die ihm zugemessen ist. So wächst der Leib und wird in Liebe aufgebaut!”

Paulus lehrt uns: Christen können sich gegenseitig herausfordern und in ihrer Entwicklung als Christen ermutigen. Und wo geschieht das am besten? In der Kleingruppe! Für echtes Wachstum im Glauben brauchen wir den anderen: denn Glaube soll nicht nur ein Seelenpflaster sein, sondern sich im Leben praktisch bewähren. Wir brauchen Beziehungen, in denen wir als Christen leben. Howard Clinebell schreibt: „Beziehungen, die das Wachstum fördern, sind warm, fürsorgend und vertrauensvoll. Gleichzeitig sind sie ehrlich, konfrontierend und sich umeinander sorgend. Die Gleichung ist folgende: Fürsorge + Konfrontation = Wachstum!”

Wenn man so will, sind Kleingruppen vergleichbar mit den „Weight Watchers”, bei denen sich Einzelne zu einem Programm der Veränderung verpflichten und den Rest der Gruppe dazu brauchen, dass sie ihn dabei ermutigen.
5. Liebe ist kostspielig

Ich muss zugeben: Kleingruppen sind keine Zauberei. Die reine Tatsache, dass eine Gruppe sich alle zwei Wochen trifft, entweder im Gemeindehaus oder in einem Wohnzimmer , ist keine Garantie dafür, dass sie als lebendige Zelle des Körpers funktioniert. Die Leute können ewig und drei Tage zusammenkommen, und doch können sie sich vielleicht nie wirklich in Liebe aufbauen. Kleingruppen können nur anfangen, Jesus-gemäß zu sein, wenn der gemeinsame Wille da ist, offen und ehrlich zueinander zu sein. Diese Offenheit ist nicht einfach. Denn dann müssen wir unsere Masken wegwerfen und aufhören, eine Rolle zu spielen – und dann sieht man uns, wie wir wirklich sind. Das kann einen in eine nicht geringe Verlegenheit bringen. Die Leute sehen einen dann nicht mehr so „liebenswert” oder so „geistlich”, wie man das gern hätte. Christus ruft uns dazu auf, ehrlich mit uns selbst zu sein. Denn das ist der einzige Weg, auf dem wir Hilfe und Unterstützung von anderen erfahren können. Nur so können wir wahre Gemeinschaft erleben.
Wenn uns selbst für andere öffnen, können wir entdecken, dass wir nicht die einzigen geistlichen Pygmäen sind. Aber noch einmal: nur wenn wir ehrlich zu uns selbst und zueinander sind, fangen wir an, im Glauben zu wachsen.

Dietrich Bonhoeffer hat es so gesagt (in seinem Buch „Nachfolge”): „Genauso sicher, wie Gott uns zur echten Nachfolge führen will, genauso sicher müssen wir von einer großen Ernüchterung überwältigt werden, der Ernüchterung über andere, über Christen im allgemeinen, und, wenn wir Glück haben, über uns selbst… Gott ist der Gott der Wahrheit. Nur die Nachfolge, die dieser Ernüchterung ins Gesicht sieht, nur sie beginnt, das zu sein, was sie ist und sein sollte aus Gottes Sicht… Wenn die Morgennebel der  Träume sich auflösen, dämmert der helle Tag der Nachfolge.” So haben auch Kleingruppen gewissermaßen „Phasen einer Ehe”: erst ist „Honeymoon-Zeit”, in der man sich aneinander freut, dann kommen die „Mühen der Ebene”, die manches abschleifen, dann kommen die Enttäuschungen, die einerseits schmerzen aber auch manche Täuschung beenden – aber erst wenn man sich dann wieder zusammenrauft, kann eine echte Nachfolge-Gemeinschaft entstehen!
Eine solche Liebe ist das Wesentliche des Gemeindelebens

Das ist es, worum es bei Gemeinde letztendlich geht. Es geht nicht darum, nur ein bisschen Geselligkeit und ein bisschen Kraft für die Woche zu bekommen. Es geht darum, zueinander zu gehören. Es geht um die Verpflichtung dem anderen gegenüber. Es geht um die Verpflichtung, sich zu lieben, füreinander zu sorgen, einander zu ermutigen, füreinander zu beten, die Lasten des anderen zu tragen. Und wo geht das am besten? In der Kleingruppe! Sicher ist es für manche schwierig, an einer Kleingruppe teilzunehmen, etwa wenn Sie alleinerziehend sind oder eine 60-Stunden-Woche haben. Aber auch da wollen wir uns etwas einfallen lassen: Ziel für eine gesunde Gemeinde und gesunde Christen sollte es sein, dass jeder an einer Kleingruppe teilnimmt!
6. Liebe gewinnt Menschen

Nachdem Jesus uns das Neue Gebot gegeben hatte, fuhr er fort: „Daran soll jedermann erkennen, dass ihr meine Jünger seid, dass ihr Liebe untereinander habt.” – Jeder soll erkennen! Darum geht es! Es geht nicht nur darum, dass Menschen sehen, dass es Christen gibt. Sie sollen welche werden! Nicht, um unsere Gemeinschaft zu vergrößern, damit wir damit prahlen können. Nein, die sollen durch uns erkennen, dass Gott die Liebe ist, sollen aus der Ungeliebtheit in der Distanz zu Gott herausgerettet werden.!

Eine großartige Rettungsaktion geschah kurz nach Wiehnachten 2005: Ein zehnjähriges Mädchen hat bei der Tsunami-Katastrophe in Südostasien 350 Menschen das Leben gerettet. Sie wusste aus der Schule, was das Zurückweichen des Wassers bedeuten kann, und warnte über ihre Eltern und die Hotelleitung die Hotelgäste, die sich daraufhin in Sicherheit brachten. Weil das Mädchen die entscheidenden Informationen hatte, die dort sonst offenbar kein anderer hatte, und die auch weitergab, überlebten alle Gäste dieses Hotels, während 200.000 andere umkamen. Wie gehen wir mit dem um, was wir bei Jesus gelernt haben? An wie viel Lebensrettungsaktionen waren wir beteiligt? Jesus ist nicht gekommen, um unser Leben ein bisschen spirituell zu bereichern, er möchte Leben retten! 
Mit seiner Liebe hat er uns herausgeliebt und gerettet, und das sollen andere Menschen auch erfahren! Und sie sollen es nach den Worten Jesu erfahren, indem sie von Liebe gewonnen werden – auch durch die, die unter uns zu erleben ist! Liebe ist der große Resonanzboden für das Evangelium. Wenn unsere Gemeinden erkennbar Orte sind, wo Liebe Menschen gewinnt, wo Einzelne verändert werden, wo Gemeinschaft gelebt und gestaltet wird, dann wird die Predigt des Evangeliums eine neue Kraft erlangen. Aber nicht nur die Verlorenen werden gefunden. Wir hoffen darauf, dass auch die „Gefundenen” nicht verloren gehen. Es hängt alles von unserer Bereitschaft ab, die Priorität auf die Liebe zueinander zu legen – eben Frösche zu küssen! 
Amen. 
